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Den Universitäten fehlt finan-
zielle Verfügungsmasse – so

weit nichtsNeues.Deshalb undwe-
gen der Trägheit ihrer Verwaltung
und der noch reinredenden Minis-
terien können sie nicht schnell ge-
nugaufwissenschaftlicheEntwick-
lungen reagieren. So bewegen sich
Universitäten langsam wie ein
Gletscher, anstatt sich wie Wild-
wasserbäche neue Wege zu bah-
nen. Sie werden noch zu sehr ver-
waltet statt gestaltet. Flexibles pri-
vatesGeldwird noch allzudilettan-
tisch an Land gezogen – führende
amerikanische Universitäten sind
dagegen wahre Meister im Spen-
densammeln. Dafür gibt es viele
Gründe. Behördenhaftes Auftre-
ten und fehlende „Markenidenti-
tät“ vieler deutscherUniversitäten
sind jedenfalls nicht hilfreich.
Allerdings gibt es eine Art des

Gebens, die erfreulicherweise
auch hier an Beliebtheit zunimmt:
die Stiftungsprofessur. In den ver-
gangenen 20 Jahren wurden meh-
rere hundert etabliert. Sie sind
aber meist kein selbstloses Geben,
sondern legitimerweise auch ein
wenig ein Nehmen. Privatperso-
nen, Firmenoder Stiftungen schen-
ken einer Hochschule eine Geld-
summe. Für ein bis zwei Millionen
Euro dürfen sie Namen, fachliche
Ausrichtung und Standort einer
Professur mehr oder weniger vor-
geben. Manche Geber fordern so-
gar Mitsprache in der Berufungs-
kommission.HocherfreuteUniver-
sitäten berufen mit dem Stiftungs-
geld dringend benötigte oder er-

wünschte Professoren für oft in-
ter-, trans- oder trendydisziplinäre
Forschungsrichtungen. Geber und
Nehmer profitieren durch Image-
gewinn, die Uni auch durch neue
denkende Köpfe. Soweit, so gut.
Aber die deutsche Stiftungspro-

fessur hat eine Eigenheit: Der Stif-
ter bezahlt meist das Gehalt und
vielleicht einige andereKosten des
Lehrstuhls, aber – hier liegt die
Krux – ist das Geld verbraucht, so
fällt die Last des Gehalts und der
laufenden Kosten bis zur Pensio-
nierungdes Professors auf dieUni-
versität – also den Steuerzahler –
zurück. Damit wird also nicht nur
langfristig einem Fachbereich eine
wissenschaftlicheRichtungvonau-
ßen vorgeschrieben, sondern auch
der Kuchen der vorhandenen Mit-
tel in immer kleinere Scheibchen
geschnitten, denn das Budget der
Universitäten hält ja meist nicht
einmalmit der Inflationmit.
In den USA wird Stiftungsgeld

hingegen immer Gewinn bringend
angelegt undder neue Professor al-
lein von der Rendite der Spende fi-
nanziert.Keine amerikanischeUni-
versität würde Geld annehmen,
von dem sie nicht auch langfristig
finanziell profitiert. Hier zu Lande
besteht immerdieGefahr, bei Spen-
den draufzuzahlen – intellektuell
wie finanziell, und zwar heftig.
wissenschaft@handelsblatt.com

ONNOGROSS | HAMBURG

Den Eisbären in der Arktis geht es
schlecht. So dramatisch ist der Rück-
gang der Populationen, dass die ame-
rikanische Regierung sie nun unter
verstärkten Schutz stellen will. Die
Ursache für das zügige Verschwin-
den dieser beliebten Raubtiere ist
nicht nur die Anreicherung von Gift-
stoffen in ihrem Körper. „In den letz-
ten 30 Jahren“, sagt Christian Haas
vomAlfred-Wegener-Institut (AWI),
„sind rund 30 Prozent der arktischen
Meereisfläche verschwunden. Im
Sommer fehlen heute etwa drei Mil-
lionen Quadratkilometer Eisfläche
auf den Satellitenaufnahmen gegen-
über dem Jahr 1973.“ Den nach Schät-
zung der Weltnaturschutzunion
(IUCN) 20 000 bis 25 000 Eisbären
taut der eisige Lebensraumunter den
Tatzen weg. Allein die Population im
Gebiet des M’Clintock-Kanals in
Nordkanada ist von früher einmal
900aufweniger als 300Tiere zurück-
gegangen.
Der anthropogene, also vomMen-

schen verursachte Klimawandel und
die zunehmende Erwärmung der At-
mosphäre machen vor dem Kühl-
schrank unserer Erde nicht Halt. Ge-
rade die sensiblen polaren Regionen
reagieren auf globale Umweltverän-
derungen schneller als andere Ge-
biete der Erde. So beobachten Wis-
senschaftler ein verstärktes Ab-
schmelzen der Gletscher auf Grön-
land, da dort die Null-Grad-Iso-
therme (Linie gleicher Temperatur)
stetig nach Norden und die Berge hi-
naufwandert. Erst imDezember letz-
ten Jahres kam es im Ayles-Schelfeis
vor Kanada 800 Kilometer südlich
desNordpols zumAbbrucheines gro-
ßen Eisberges. Und im März 2002
brach am Larsen-Schelf in der Ant-
arktis ein gigantischer Eisberg von
der Fläche Luxemburgs ab.
„Im Winter ist die arktische Eis-

bedeckung allerdings nur geringfü-

gig zurückgegangen“, bemerkt
Haas. „Warum das so ist, wissen wir
nicht. Wir kennen auch noch nicht
das genaue Eisvolumen, da wir die
Eisdicke nicht abschätzen können.“
Und auch die Beobachtung, dass der
Eisschild in der westlichen Antark-
tis zunimmt, lässt die Experten rät-
seln.

Diesen und anderen Fragen widmet
sich nun das Internationale Polarjahr
2007/08, das offiziell imMärz in Ber-
lin eröffnet wird. „Mehr als 60 Län-
der und 50 000 Wissenschaftler sind
an dem Großprojekt beteiligt“, er-
klärt sichtlich stolz Jörn Thiede, Di-
rektor des AWI und federführender
Initiator. „Eine Milliarde Euro wird
in den nächsten Jahren in die Erfor-
schung der Polargebiete investiert.“
Erstmalig in der 125-jährigen Ge-

schichte des Internationalen Polar-
jahres wird dabei jeweils ein ganzer
Jahreszyklus in der Arktis und Ant-
arktis erforscht. In der Vergangen-
heit gab es bereits alle 25 bis 50 Jahre
großangelegte internationale Initiati-
venwie das 1. (1882/83) und das 2. In-
ternationale Polarjahr (1932/33) und
das Internationale Geophysikalische
Jahr (1957/58). Genau genommen ist
das Polarjahr sogar eine deutsche Er-
findung. Denn es geht zurück auf
Georg von Neumayer, den ersten Di-
rektor der deutschen Seewarte: Um
die ersten globalen Wetterkarten zu
zeichnen, wurde seinerzeit erstmalig
eine Reihe von Mess- und Beobach-
tungsstationen in Sibirien gebaut
und so der Grundstein für die syste-
matische Polarforschung gelegt.
Heute erkunden zusätzlich zu den

zahlreichen Messstationen auch Sa-
telliten die Eiswüsten und deren Be-
deutung für das Weltklima. Aber
noch immer machen die klimati-
schen und geographischen Extreme
die Forschung –und vor allemdas Le-
ben der Forscher in den Stationen –

schwierig und erfordern wie vor 100
Jahren große logistischeKoordinatio-
nen. Die Erfassung der Meereisdicke
kann derzeit beispielsweise nur
durch Hubschrauber erfolgen.
„Durch das Polarjahr“, freut sich
ChristianHaas, „könnenwir neueRe-
gionen erschließen. Seit 2004 fliegen
wir von Elsmere Island in Nordka-
nada zur Erfassung der Eisschilde so
weit in Richtung Nordpol wie mög-
lich. Aber wir hoffen, das Profil über
den Pol hinaus bis in die sibirische
Arktis auszudehnen.“ Neue Camps
und Treibstofflager sollen dies er-
möglichen.
Haas, Leiter der Arbeitsgruppe

Damocles („Developing Arctic Mo-
delling and Observing Capacities for
Longterm Environmental Studies“),
erhofft sich von den Messdaten ge-
nauere Abschätzungen zum Budget
des antarktischen Eispanzers. „Wenn
man die derzeitige Entwicklung ex-

trapoliert, dann könnte im Sommer
des Jahres 2080 fast kein arktisches
Eismehr vorhanden sein.Mit Sicher-
heit wird es von Oktober bis Juni
noch Eis geben, und zwar vermutlich
genauso viel wie heutzutage. Aber
die Eisbedeckung hängt ja nicht nur
von der Lufttemperatur ab, sondern
auch ganz stark von dem Einstrom
warmen Wassers durch die Fram-
straße oder der Eisdrift, die jawieder
mit der Luftdruckverteilung zusam-
menhängt. Wie sich das alles entwi-
ckelt, weiß noch niemand.“
Zumindest derRückgangdesPack-

eises im Sommer birgt aber schon
heute großes Potenzial. „Wenn das
so weitergeht, hat das große ökono-
mische Konsequenzen“, ist sich Jörn
Thiede sicher. „Zum einen werden
die Verkehrsverbindungen verän-
dert, und zumanderen erhältmanZu-
gang zu den Ressourcen. Denn die
Arktis ist für Kohlenwasserstoffe

und die Fischerei der letzte uner-
schlossene Raum.“
EineNordostpassage vonNorwe-

gen zur Beringstraße entlang des
Packeises im Arktischen Meer nörd-
lich Russlands bedeutet für eine
Schiffsreise von Europa nach Ost-
asien immerhin eine Zeitersparnis
von 40 Prozent gegenüber einer der
üblichen Routen durch den Suez-
oder Panamakanal. Der so genannte
ACIA(Arctic Climate Impact Assess-
ment)-Report rechnet mit einer Ver-
dopplung der Anzahl der Tage mit
nur 50-prozentiger Eisbedeckung in
den nächsten 20 Jahren. Diese Per-
spektive beflügelt schon heute die
Schiffsindustrie, von der Eisbrecher-
werft bis zumRadarbauer.
Das internationale Polarjahr wird

auch für den Eiswarndienst für
Schiffe die notwendigen Grundlagen
liefern. „In fünf Jahren haben wir
eine neue Neumayer-Station in der
Antarktis und die ,Aurora Borealis’
als modernes Forschungsschiff“,
sagt Thiede. Hinzu kommt noch der
Start des CryoSat-Satelliten im Jahr
2008. Er hat einen polaren Orbit,
überfliegt also die Pole und ist spe-
ziell dafür ausgerüstet, die Oberflä-
che des Eises engräumig abzutasten.
Der erste CryoSat-Satellit war kurz
nach seinem Start im Oktober 2005
durch einenRaketenfehler in dieLin-
colnsee gestürzt.
„Unser ganzes Klima und Wetter

steht unter demdirektenEinfluss der
Arktis“, sagtThiede. „Wir inDeutsch-
land und Europa haben doch ein un-
mittelbares Interesse daran, die Phä-
nomene, die unser Leben hier steu-
ern, besser zu verstehen.“ Auch für
die Eisbären der Arktis kann das
Überleben von diesem menschli-
chenVerstehen abhängen.

DÜSSELDORF. Blühende Rosen
und Sträucher in diesemWinter, der
keiner zu sein scheint, machen deut-
lich, dass sich Landwirte und Pflan-
zenzüchter auf denKlimawandel ein-
stellen müssen. Forscher berichten
in der Zeitschrift des britischen „Bio-
technology and Biological Sciences
Research Council“, wie Pflanzen in
gemäßigten Breiten im Laufe ihrer
evolutionärenEntwicklung verschie-
dene Reaktionen in verschiedenen
Klimata entwickelten. Das könnte
helfen bei der Züchtung neuer Vari-
anten von Nutzpflanzen, die in ei-
nem veränderten Klima besonders
gut gedeihen.
Die Forscher vom John Innes Cen-

tre (JIC) in Norwich in Großbritan-
nien haben untersucht, wie Pflanzen
die Kälte des Winters erfassen und
als zeitlichen Indikator nutzen für
die Blüte im Frühjahr. Dieser Pro-
zess, genanntVernalisation, ist selbst
innerhalb derselben Pflanzenart ver-
schieden, abhängig vom jeweiligen
lokalen Klima. In Skandinavien, wo
die Wintertemperaturen eine beson-

ders große Bandbreite haben, zeigte
dieVersuchspflanzederGattungAra-
bidopsis (Schaumkresse) eine lang-
same Vernalisations-Antwort. Da-
durch wird vermieden, dass die
Pflanze durch eine kurzewarmeZwi-
schenperiode dazu veranlasst wird,

zu früh, also vor den letztenWinterta-
gen zu blühen.
Ein bestimmtes Gen im Erbgut,

FLC genannt, verzögert das Blühen.
Die Forscher deckten auf, dass Kälte
das Gen deaktiviert und wie es wäh-
rend des Wachstums im Frühjahr in-

aktiv bleibt. In Großbritannien wird
FLC durch nur vier kalteWochen de-
aktiviert, was eine frühere Blüte er-
laubt. In Schweden hat die Schaum-
kresse einen Mechanismus, der 14
kalte Winterwochen benötigt, damit
FLC deaktiviert wird. Das verhin-
dert, dass die frühen Blüten von
Frost zerstört werden.
„Wir entdeckten große Unter-

schiede bezüglich der nötigen Kälte,
die notwendig ist, umeine stabileDe-
aktivierung von FLC zu erreichen. Es
war in Edinburgh viel schneller still
als in Nordskandinavien. Eine Gen-
Analyse zeigte, dassUnterschiede im
FLC-Gen selbst zudiesenUnterschie-
den beitragen“, sagt Caroline Dean,
die Leiterin der Gruppe. Die Varia-
tion dieses Mechanismus habe sich,
so Dean, offensichtlich sehr schnell
entwickelt. „Wir hoffen, durch das
Verständnis,wie sichPflanzen anver-
schiedene Klimabedingungen ange-
passt haben, einen Vorsprung zu ge-
winnen für die Züchtung von Saat-
pflanzen, die die globale Erwärmung
bewältigen können.“ fk

DÜSSELDORF. Entscheidend für
die Bioproduktivität der Ozeane ist
ihre Fähigkeit, Stickstoff in Kompo-
nenten umzuwandeln, die Pflanzen
und andere Organismen verwenden
können. Diesen Prozess der Stick-
stoff-Fixierung haben Forscher jetzt
fürdie verschiedenenOzeanequanti-
fiziert und berichten darüber in der
Zeitschrift „Nature“ – mit überra-
schenden Ergebnissen.
Bisher wurde angenommen, dass

die Zuführung von Eisen aus dem at-
mosphärischen Staub die Arbeit der
Stickstoff (Nitrogenium, chemisches
Symbol „N“) fixierenden Bakterien
begrenze. Doch Curtis Deutsch von
der Universität von Washington in
Seattle und seine Kollegen aus ande-
ren amerikanischen Universitäten
fanden heraus, dass die Stickstoff-Fi-
xierung im Pazifischen Ozean am
höchsten ist. Dort jedoch ist der Ei-
sengehalt im Staub der Atmosphäre
geringunddasAusmaßderDenitrifi-
kation groß. Im Atlantischen Ozean
verhält es sich dagegen genau umge-
kehrt.

Unter Stickstoff-Fixierung ver-
steht man allgemein jegliche Um-
wandlung des chemisch inerten (re-
aktionsträgen) Luftstickstoffs (N2)
zu reduzierten Verbindungen, die re-
aktiver und insbesondere bioverfüg-
bar sind. Stickstoff-Fixierer sind ent-
weder frei lebend oder leben in Sym-
biose mit Pflanzen. Bekannte frei le-
bende Vertreter sind vor allem Cya-
nobakterien, auch fälschlicherweise
„Blaualgen“ genannt. Das Haber-
Bosch-Verfahren ermöglicht diesen
Prozess auch für die Industrie.

Denitrifikation ist diebakterielleUm-
wandlungdes imNitrat (NO3-) gebun-
denen Stickstoffs zu molekularem
Stickstoff (N2). Der im Nitrat gebun-
dene Stickstoff wird so in eine Form
überführt, die weitgehend inert ist
und von den meisten Lebewesen
nicht als Nährstoff (Stickstoffquelle)
genutzt werden kann. In Gewässern
undBöden ist er damit nichtmehr als
Düngemittel verfügbar und nicht
mehr umweltrelevant. Der entstan-

dene molekulare Stickstoff (N2) ent-
weicht größtenteils in die Atmo-
sphäre, in der er ohnehin Hauptbe-
standteil ist.
DieneueMethodevonDeutschbe-

inhaltet eine Interpretation der Stick-
stoff- und damit Nahrungsverteilung
im Rahmen eines Modells der welt-
weiten Strömungen in den Ozeanen.
Sie vermeidet dadurch die Probleme,
die entstehen, wenn man versucht,
die Stickstoff-Fixierung unmittelbar
– etwa von Forschungsschiffen aus –
zumessen.
Die Ergebnisse widerlegen die

weit verbreitete Ansicht, dass die
Stickstoff-FixierungdurchdenEisen-
gehalt des atmosphärischen Staubs
begrenzt wird. „Wir kommen zu dem
Schluss, dass die ozeanische Stick-
stoff-Fixierung eng verbunden ist
mit der Entstehung stickstoffarmen
Wassers in Zonen der Denitrifika-
tion. Das unterstützt die Ansicht,
dass die Stickstoff-Fixierung den
ozeanischen Bestand von fixiertem
Stickstoff zeitlich stabilisiert“, schrei-
benDeutsch und seine Kollegen. fk

QUANTENSPRUNG

Unrentable
Stiftungs-
professuren

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz

DÜSSELDORF. Betreiber von
Atomkraftwerken und nuklearen
Endlagern müssen möglicherweise
umdenken. Wie ein Forschungsbe-
richt in der Zeitschrift „Nature“
zeigt, ist dieKeramik, inderWissen-
schaftler radioaktiv strahlende Ele-
mente getrennt von abgebrannten
Brennstäben endlagern wollten,
nicht so langlebig wie bisher ge-
dacht.
Eine Gruppe um Ian Farnan von

derUniversität von Cambridge und
Herman Cho vom Pacific North-
west National Laboratory im US-
BundesstaatWashingtonhat die Fä-
higkeit synthetischenZirkonsunter-
sucht, Plutonium zu lagern. Sie ka-
men zu dem Ergebnis, dass das Mi-
neral schon nach 1400 Jahren struk-
turell völlig zusammenbrechen
könnte, wodurchRadioaktivität des
Plutoniums durchsickern würde.
Bisher rechnete man mit 241 000
Jahren.
Die synthetischeKeramikwar in-

spiriert von natürlichen Materia-
lien, so genannten geologischenZir-
konen, die radioaktivesMaterial für
Millionen Jahre umschließen kön-
nen. Beim radioaktiven Zerfall des
Plutoniums wird Alpha-Strahlung
freigesetzt (Alpha-Verfall). Diese
bringt die Atome in der Zirkon-Ke-
ramik aus ihrer Position, wodurch
dasMaterial anfälliger für einenZu-
sammenbruch wird. Farnan und
Kollegen sehen fünfmal soviele ver-
schobeneAtomeproAlpha-Verfalls-
ereignis als bisher vermutet.
Die Geo- und Materialwissen-

schaftler nutzten die so genannte
Nukleare Magnetische Resonanz
(NMR), um zu zeigen, dass die
Strahlungswirkung des im Zirkon-
Mineral eingeschlossenen Plutoni-
ums relativ schnell dieKristallstruk-
tur des Minerals zerstört. Das
könnte schon nach 210 Jahren zu ei-
ner deutlichen „Schwellung“ füh-
ren, also dem Verlust der physikali-
schenStärkedesMinerals undmög-
licherweise seinem Bruch. Das ist,
lange bevor die Radioaktivität so
weit abgenommen hat, dass sie für
Lebewesen ungefährlich ist.
Einige Wissenschaftler glauben,

es sei möglich, Mineralstrukturen
herzustellen, die sich selbst nach
der Beschädigung durch Alpha-
Strahlung reparieren. Der von Far-
nan und seinenMitarbeitern entwi-
ckelte Test könnte es möglich ma-
chen, verschiedene Minerale auf
ihre Haltbarkeit hin zu untersu-
chen. „Durch bessere Erforschung
des Abfallproduktes vor der Ein-
richtung des Endlagers könnte man
viele Milliarden Dollar sparen und
die Gesamtsicherheit erhöhen“,
sagt Farnan. Viele Staaten, auch
Deutschland, lagern nukleare Ab-
fälle unterirdisch. Dies erfordert
dieWahl einesOrtesmit geeigneter
geologischer Struktur, was mit gro-
ßenKosten verbunden ist. fk

AXELMEYER

Pflanzen stellen sich schnell auf das Klima ein
Ein regional verschiedenes Gen reguliert die Blütezeit. Forscher erhoffen neu zu züchtende Nutzpflanzen.

UNSERE THEMEN

Wie Stickstoff zu Nahrung wird
Bioproduktivität im Meer wird nicht durch Eisen in der Atmosphäre begrenzt

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Schmelzendes Forschungsobjekt
Im internationalen Polarjahr rücken Arktis und Antarktis ins Zentrum der wissenschaftlichen Aufmerksamkeit

Gefahren
für den
Nuklearmüll

Die Schaumkresse ist auf unterschiedlicheWinterverhältnisse eingestellt.

Sein Lebensraum schmilzt dahin: Ein Eisbär in der Naturdokumentation „La Planète Blanche“ von Thierry Ragobert und Thierry Piantanida. .
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